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1. Einleitung: Mörike-Bilder

Gottfried Keller vermutete in ihm den „Sohn des Horaz und einer 
 feinen Schwäbin“, während Freunde wie Rudolf Lohbauer und Her-

mann Kurz keinen Geringeren als Goethe seinen geistigen Vater nannten; 
Friedrich Nietzsche dagegen deklarierte seine Werke als „ganz schwach 
und undichterisch“, und für Georg Lukács war er nur einer jener 
„niedliche[n] Zwerge“, die die bürgerliche Literaturgeschichtsschreibung 
gegen den großen, aber unbequemen Heinrich Heine aufzuwerten suchte1: 
Seit jeher fand Eduard Mörike sowohl enthusiastische Bewunderer als 
auch entschiedene Kritiker. Solche Zuspitzungen – vor allem die negati-
ven – bildeten jedoch Ausnahmen, denn im Ganzen verlief die Rezep-
tionsgeschichte dieses Dichters in ruhigen Bahnen. Während eine Hand-
voll seiner Gedichte über Vertonungen oder die Aufnahme in Anthologien 
und Lesebücher Berühmtheit erlangte, blieb die Zahl der Kenner seines 
Gesamtwerks stets überschaubar. Gleichwohl hatte er immer eine treue 
Lesergemeinde und zog zudem eine mäßige, aber kontinuierliche Auf-
merksamkeit der Literaturwissenschaft auf sich, ohne dabei jemals große 
Kontroversen auszulösen oder zum Lieblingsgegenstand aktueller akade-
mischer Theorieansätze zu werden. Seine Person und sein Schaffen sind, 
wie Siegbert Salomon Prawer in einem Überblick über den Gang der 
Mörike-Rezeption gezeigt hat, „in keiner Weise ideologisch auszubeu-
ten“2, was den Dichter nicht nur sympathisch macht, sondern seinen Wer-
ken auch einen gewissen Schutz vor manch zweifelhaften Formen der 
Aneignung bietet. Mörike war nie in Mode, weder beim breiten Publikum 
noch in der germanistischen Forschung, aber er ist eben deshalb auch nie 
aus der Mode gekommen.

Die unspektakuläre Resonanz auf seine Werke passt gut zu einem 
 Poeten, der Lärm und Pathos verabscheute und ein ungewöhnlich 
unauffäl liges Dasein führte. Die wichtigsten Stationen seines Lebens 

Mörike #3.indd   9 15.04.15   14:11



– 10 –

1. Einleitung: Mörike-Bilder

können in wenigen Sätzen rekapituliert werden.3 1804 im württembergi-
schen Ludwigsburg geboren, schlug Mörike, der seinen Vater früh verlor, 
auf Wunsch der Familie die Laufbahn eines protestantischen Geistlichen 
ein. Mit vierzehn Jahren kam er auf das Niedere theologische Seminar in 
Urach, mit achtzehn dann zum weiterführenden Studium ans Tübinger 
Stift. In dieser Zeit schloss er Freundschaften, die lebenslang dauern soll-
ten, erlebte aber auch die aufwühlende Liebesbeziehung zu der geheim-
nisvollen Fahrenden Maria Meyer, die – im Grunde als einzige Episode in 
seiner Biographie – bis heute Rätsel aufgibt. Nach bestandenem Examen 
musste er als Vikar lange auf eine feste Anstellung im Kirchendienst war-
ten. Zwischendurch nahm er einen ausgedehnten Urlaub, doch ein halb-
herziger Versuch, sich nach alternativen Karrierewegen umzutun, schei-
terte, und auch die 1829 geschlossene Verlobung mit der Pfarrerstochter 
Luise Rau wurde nach vier Jahren wieder gelöst. 1834 übertrug man ihm 
endlich die ländliche Pfarrei Cleversulzbach bei Heilbronn, aber er brachte 
keine Begeisterung für das geistliche Amt auf und setzte sich, auch von 
gesundheitlichen Problemen geplagt, bereits 1843 zur Ruhe, um fortan 
zurückgezogen und in einfachsten Umständen als Pensionär zu leben. In 
Mergentheim, das für längere Zeit sein Wohnsitz wurde, lernte er die 
Katholikin Margarethe Speeth kennen, die er 1851 heiratete. Mit ihr und 
seiner ledigen Schwester Klara zog er in die Residenzstadt Stuttgart, wo 
er am Katharinenstift, einer Mädchenschule, wöchentlich einige Stunden 
Literaturunterricht erteilte. 1855 und 1857 vergrößerten die Töchter Fanny 
und Marie die Familie. Die letzte Phase von Mörikes Leben wurde von 
Krankheiten und häuslichen Querelen überschattet; 1875 starb er in Stutt-
gart. Große Reisen unternahm er nie, selten überschritt er auch nur die 
Grenzen seiner württembergischen Heimat. Direktes politisches Engage-
ment war ihm ebenso fremd wie der Drang nach Ruhm und öffentlicher 
Geltung, und sogar seine geselligen und freundschaftlichen Beziehungen 
mussten sich auf ein gewisses Maß, das er als zuträglich empfand, 
beschränken. Ebenso bescheiden wie seine ganze äußere Existenz war, 
nach quantitativen Gesichtspunkten beurteilt, der literarische Ertrag die-
ses siebzigjährigen Dichterlebens: Er umfasst einen Roman und ein halbes 
Dutzend Erzählungen, einige Hundert Gedichte, ein kleines Versepos, 
ein dramatisches Festspiel und ein unvollendetes Opernlibretto; außerdem 
brachte Mörike drei Bändchen mit Übersetzungen griechischer und römi-
scher Lyrik heraus. 

Schon zu seinen Lebzeiten etablierte sich das vorherrschende Muster 
der Rezeption, das seither das populäre Bild von Mörike bestimmt – er 
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1. Einleitung: Mörike-Bilder

galt und gilt hauptsächlich als stimmungsvoller Dichter der abgeschiede-
nen Idylle und der innigen Naturseligkeit, ausgezeichnet durch volkstüm-
liche Einfachheit und einen versöhnlichen Humor. Dabei unterscheiden 
sich Anhänger und Kritiker in ihren inhaltlichen Akzentsetzungen oft 
kaum voneinander, aber was den einen tröstliche Geborgenheit und 
Zuflucht in den Wirrnissen der modernen Welt verheißt, verwerfen die 
anderen als eskapistischen Rückzug in eine fragwürdige Innerlichkeit. 
Literarhistorisch ordnet man Mörike für gewöhnlich dem Biedermeier zu, 
das seinerseits lange mit dem Klischee provinzieller Beschränktheit und 
kleinbürgerlichen Behagens belastet war; auch gilt er häufig als Teil einer 
‚Schwäbischen Schule‘, die mit Dichtern wie Ludwig Uhland und Justinus 
Kerner eine biedere Spätform der deutschen Romantik ausgebildet habe. 
Diese verharmlosende Sichtweise dominierte etwa im frühen 20.  Jahr-
hundert, als Mörike zunehmend Aufmerksamkeit auf sich zog, Werkaus-
gaben rascheren Absatz fanden und mehrere umfangreiche Würdigungen 
seines Schaffens publiziert wurden, und sie prägte ebenso die Mörike-
Renaissance, die nach 1945 als begreifliche Reaktion auf die Schrecken des 
Zweiten Weltkriegs und das aggressive Pathos des NS-Regimes einsetzte 
– zumindest in der Bundesrepublik, da im Osten, wie das eingangs ange-
führte Zitat von Lukács zeigt, ideologische Vorbehalte jeder Auseinander-
setzung mit diesem Autor enge Schranken setzten. 

Indes wurden im Laufe der Zeit immer wieder Stimmen laut, die die 
gängige Auffassung von Mörikes Person und Werk als einseitig und ver-
fälschend zurückwiesen. Schon Hermann Hesse machte auf die tragi-
schen Abgründe in der Existenz des schwäbischen Poeten aufmerksam, 
die ihren Niederschlag auch in seinen Schriften gefunden haben, und 
nannte das verklärte Bild vom kindlich verträumten Cleversulzbacher 
Dorfpfarrer „eine hübsche, gründlich erlogene Fabel“.4 Forscher wie Her-
mann Pongs sprachen sogar von Mörikes ‚Dämonie‘5, während Walter 
Höllerer in dem virtuosen Sprach- und Formkünstler einen Vorläufer der 
modernen Lyrik erblickte.6 Vor allem aber setzte sich allmählich eine neue 
Bewertung der Biedermeierzeit in ihrer Gesamtheit durch, die auch einem 
differenzierteren Mörike-Bild zugute kam. Friedrich Sengle gelangte in 
seiner monumentalen Studie zu einem wertneutralen Epochenbegriff, der 
es ihm ermöglichte, viele biedermeierliche Eigenarten Mörikes präzise zu 
benennen, ohne ihn damit abzuwerten: 

Auch die Hinwendung zum Volkstümlichen, die Liebe zur Heimat, die 
Pietät gegenüber dem angestammten Herrscherhaus, die ehrfürchtige 
Beschäftigung mit den Tag- und Jahreszeiten, überhaupt mit den Phäno-
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menen der „Natur“ (unbeschadet der Führung Gottes), die Erneuerung der 
Idylle und des Märchens, der Kult des Heiteren, der kleinen Formen, der 
„Kleinigkeiten“, wie Mörike im Stil des 18. Jahrhunderts zu sagen pflegt, die 
Entdämonisierung des Mythischen und selbst des „Schicksals“ (Liebe, Lei-
den, Tod), der Freundschaftskult, das starke Hervortreten der Gelegen-
heitslyrik, die bewußte Verschönerung des Lebens mit Hilfe aller Künste, 
der Sinn für einen organisch überformten Klassizismus („Klassizität“), für 
ein verbürgertes und versittlichtes Rokoko, der Sinn für Scherz, ja für 
 grotesken „Übermut“, sofern er nicht unmoralisch, blasphemisch oder 
gesellschaftskritisch ist, – alles dies ist biedermeierlich.7

Die Charakteristika des Dichters, die Sengle schlagwortartig anführt, 
werden uns allesamt noch näher beschäftigen. Sie müssen freilich um 
andere ergänzt werden, die deutlich erkennen lassen, dass sich die Litera-
tur des Biedermeier gerade in Mörikes Fall keineswegs in naiver Idyllik 
erschöpfte. Hierbei ist an Tendenzen der jüngeren Forschung anzuknüp-
fen, die dem Poeten seit den achtziger und neunziger Jahren – mit einem 
vorläufig letzten Höhepunkt im Jubiläumsjahr 2004 – ein verstärktes Inte-
resse entgegengebracht hat. Sie würdigte in zunehmendem Maße die 
ästhetische Komplexität und die psychologische Vielschichtigkeit seiner 
Schöpfungen und konnte dadurch nicht nur große Teile der Lyrik, son-
dern auch die Prosaschriften, besonders den Roman Maler Nolten, in ein 
ganz neues Licht rücken. Heute ist es möglich geworden, dem unver-
gleichlichen Rang von Mörikes Schaffen gerecht zu werden, ohne es dabei 
aus dem Zusammenhang seiner Zeit und ihrer sozialgeschichtlichen und 
literarhistorischen Verhältnisse herauszureißen. Ein solches Bild zu ent-
werfen, hat sich die vorliegende Monographie zum Ziel gesetzt. 

Das Buch soll die fortdauernde Faszination, die Mörikes Dichtungen 
ausstrahlen, begreiflich machen und zugleich weiter vertiefen, indem es 
diese Texte nach formalen und inhaltlichen Gesichtspunkten interpre-
tiert, sie aber auch im Horizont ihrer lebensgeschichtlichen, literarischen 
und gesellschaftlichen Entstehungsbedingungen vorstellt. Es ist daher 
keine Biographie Mörikes, der es vorrangig darum ginge, seinen Lebens-
lauf nachzuzeichnen. Eine solche Arbeit hat in größerem Umfang erst-
mals Harry Maync vorgelegt, der noch auf mündliche Erzählungen von 
Personen aus Mörikes privatem Umfeld zurückgreifen konnte, und in jün-
gerer Zeit sind ihm zahlreiche weitere Autoren gefolgt.8 Die äußeren Fak-
ten dieses Lebens dürften mittlerweile soweit erhellt sein, wie das nur 
irgend möglich ist, doch bleibt eine biographisch ausgerichtete Schilde-
rung, die den literarischen Produkten allenfalls flüchtige Seitenblicke 
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schenken kann, bei Mörike – wie bei jedem Dichter – zwangsläufig unbe-
friedigend. Andererseits ist hier aber auch keine reine Werkmonographie 
beabsichtigt, wie sie beispielsweise Gerhard Storz geschrieben hat.9 Es 
geht vielmehr um eine Rekonstruktion des komplexen Wechselverhältnis-
ses von Charakter, Lebensgang und Dichtung, die den Facettenreichtum 
ihres Gegenstandes keiner strengen Systematik zum Opfer bringen muss: 
Die einzelnen Kapitel behandeln in lockerer, grob chronologischer Ord-
nung verschiedene Aspekte der Biographie Mörikes, seines zeitgenössi-
schen Umfelds und seines Werkes, um so die Umrisse seiner ‚Dichterper-
sönlichkeit‘ in ihrem historischen Rahmen sichtbar zu machen und daraus 
Gewinn für das Verständnis der poetischen Schöpfungen zu ziehen. Wir 
werden also nach den Einflüssen fragen, die Mörikes Lebenswelt, seinen 
geistigen Horizont und sein Selbstverständnis als Autor geformt haben – 
nach Herkunft und regionaler Prägung zum Beispiel, nach Bildungs- und 
Berufswegen, nach persönlichen Beziehungen und der Literaturland-
schaft der Zeit –, und wir werden versuchen, vor diesem Hintergrund 
anhand von Leitbegriffen wie Spiel und Geselligkeit, Anmut und Muße 
seine Poetik zu beschreiben und seine Werke in ihrer Eigenart zu erschlie-
ßen. Während Mörike dabei in Zitaten aus Gedichten, Erzählungen und 
Briefen ausführlich zu Wort kommt, tritt die explizite Erörterung der ein-
schlägigen wissenschaftlichen Forschung schon aus Platzgründen stark 
zurück. Ersatzweise sei auf das 2004 erschienene Mörike-Handbuch ver-
wiesen, das der Forschungsdiskussion breiten Raum widmet.10 Auch kön-
nen zumindest auf dem Gebiet der Lyrik nicht alle gewichtigen Werke 
Mörikes eingehend behandelt werden, doch bleibt zu hoffen, dass das hier 
Gebotene den Leser zu eigenen weiterführenden Erkundungen anregt. Er 
sollte sich dabei Theodor Fontane zum Vorbild nehmen, der lange nach 
Mörikes Tod in einer Auflistung unter dem Titel Was soll ich lesen? an 
fünfzehnter Stelle notierte: „Mörike, alles“.11

Dass eine literaturwissenschaftliche Studie der Person des Poeten 
nennenswerte Bedeutung zugesteht, ist keineswegs selbstverständlich. 
Die Debatten über den vermeintlichen ‚Tod des Autors‘ und seine mög-
liche Wiederauferstehung, die seit fast einem halben Jahrhundert im 
Gange sind, müssen hier nicht im Einzelnen aufgerollt werden, doch sei 
die Position, die diesem Buch zugrunde liegt, wenigstens kurz erläutert. 
Wer eine Monographie über einen Dichter und sein Gesamtwerk zu 
schreiben unternimmt, ergreift damit bereits Partei in den erwähnten 
literaturtheoretischen Kontroversen, weil allein die empirische Person 
des Autors die (relative) Einheit dieses Werkes verbürgen und dessen 
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Untersuchung im Zusammenhang rechtfertigen kann. Mörikes Oeuvre 
wird hier nicht als zufällige Ansammlung von Einzeltexten betrachtet, 
sondern als eine ‚Textwelt‘, die bei aller Vielgestaltigkeit doch gewisse 
übergreifende Strukturen und Entwicklungsrichtungen, thematische 
Schwerpunkte und wiederkehrende Motive aufweist. Als Urheber dieser 
Textwelt nehmen wir ein historisch fassbares schöpferisches Subjekt an, 
dessen persönliche Begabungen, Schicksale und Lebensumstände sein 
Schaffen geprägt haben und deshalb – mit der gebotenen methodischen 
Vorsicht – bei der Werkanalyse zu berücksichtigen sind. Das bedeutet 
keineswegs, dieses Subjekt zum einzigen Bezugspunkt der Lektüre zu 
machen oder es gar zu einer Figur von gottgleicher Autonomie zu über-
höhen. Die Einbeziehung der Person des realen Autors impliziert weder 
die Reduktion der Dichtungen auf den Status biographischer Doku-
mente noch die These, dass die Interpretation literarischer Texte vorran-
gig oder gar ausschließlich den Nachvollzug der bewussten Intentionen 
des Verfassers anzustreben habe. 

Die Kategorie ‚Autor‘ benötigen wir überdies, um literarische Werke 
mit weiter gefassten zeitgenössischen Kontexten verbinden und sie so in 
ihren geschichtlichen Horizont einbetten zu können, ohne dessen Berück-
sichtigung eine historisch reflektierte und plausible Zuschreibung von 
Textbedeutungen unmöglich wäre. Dabei bildet der individuelle Autor 
einen einmaligen Kreuzungspunkt im Geflecht gesellschaftlicher Ein-
flüsse und kultureller Diskurse: Erst vor dem Hintergrund der politischen 
und sozialen Gegebenheiten, der eigentümlichen Gedankengebäude und 
weltanschaulichen Ideen, der literarischen Traditionen und ästhetischen 
Konventionen seiner Epoche gewinnt Mörikes Dichterpersönlichkeit ihre 
einzigartigen Konturen. Es ist für eine tiefere Auseinandersetzung mit 
seiner Poesie nicht gleichgültig, dass sie im 19. Jahrhundert in Württem-
berg von einem Mann geschaffen wurde, der einer Familie der Ehrbarkeit 
entstammte, eine humanistische Bildung genossen hatte, den Beruf eines 
Geistlichen ausübte, gewisse Auffassungen von der Würde und den Auf-
gaben der Dichtung vertrat, mit den Werken Klopstocks, Goethes und 
Hölderlins, aber auch Homers und Theokrits vertraut war, mit dem 
Geschmack eines bestimmten Publikums rechnen und sich mit den 
Erwartungen seiner Verleger auseinandersetzen musste – und so weiter. 
Wenn wir diese höchst unterschiedlichen, aber allesamt durch die Person 
des Autors vermittelten Dimensionen im Auge behalten, gelangen wir zu 
einem sehr viel reicheren und zudem historisch angemessenen Verständnis 
der literarischen Texte, das den ästhetischen und intellektuellen Genuss 
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des Lesers noch beträchtlich zu erhöhen vermag. Die einzelnen Kapitel 
des Buches sollen den Beweis für diese Behauptung erbringen. 

Zitiert werden Mörikes Schriften, soweit möglich, nach der noch 
unvollständigen historisch-kritischen Ausgabe, die vor allem mit ihren 
mustergültig kommentierten Briefbänden eine schier unerschöpfliche 
Fundgrube für die Beschäftigung mit dem Dichter darstellt.12 Bei Zitaten 
aus dieser Ausgabe sind Band- und Seitenzahl direkt im laufenden Text 
angegeben, während sich alle anderen Quellenbelege in den Anmerkun-
gen finden. Jene Gedichte Mörikes, die in der historisch-kritischen Aus-
gabe noch nicht vorliegen, werden unter dem Kürzel SW nach den beiden 
Bänden der Sämtlichen Werke im Verlag Artemis & Winkler zitiert. Die 
durch kursive Schrift kenntlich gemachten Hervorhebungen stammen 
durchweg aus den zitierten Texten selbst. Nicht wiedergegeben werden 
dagegen die Kapitälchen, mit denen die Briefbände der historisch-kriti-
schen Ausgabe die Verwendung der lateinischen Schrift anzeigen, die 
Mörike in der Regel bei fremdsprachlichen Ausdrücken gebrauchte.

Um dem Leser die Orientierung in der Chronologie von Mörikes Leben 
und Werk zu erleichtern, ist dem Band eine Zeittafel beigegeben. Das Lite-
raturverzeichnis umfasst neben den wichtigsten Ausgaben nur eine streng 
begrenzte Auswahl von Forschungsbeiträgen, die sich auf Gesamtdarstel-
lungen und allgemeine Interpretationen konzentriert, da eine vollständige 
Bibliographie ein eigenes Buch erfordert hätte. Wer sich eingehender mit 
der speziellen Sekundärliteratur zu einzelnen Werken und bestimmten 
Themenkreisen befassen möchte, sollte die bibliographischen Hinweise in 
dem bereits erwähnten Mörike-Handbuch konsultieren. 
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Ludwigsburg

Das kleine dramatische Intermezzo Der lezte König von Orplid, das 
Mörike in seinen Roman Maler Nolten eingebaut hat, spielt auf einer 

fiktiven Insel irgendwo im südlichen Pazifik. Orplids Ureinwohner sind 
einst dem Zorn der Götter zum Opfer gefallen, nur die gleichnamige 
Metropole steht noch, völlig menschenleer, „als ein traurig schönes Denk-
mal vergangener Hoheit“ da (3, S. 96), bis sie viele hundert Jahre später 
von einigen europäischen Schiffbrüchigen wiederentdeckt wird. Einer 
dieser Neusiedler schildert rückblickend, wie sich die Ankömmlinge mit 
Schrecken und Verwunderung der Geisterstadt näherten:

Nun es aber gegen Morgen dämmerte, kam sie beinahe noch ein ärger 
Grauen an; es kräheten keine Hähne, kein Wagen ließ sich hören, kein 
Bäcker schlug den Laden auf, es stieg kein Rauch aus dem Schornstein. Es 
brauchte dazumal Jemand das Gleichniß, der Himmel habe über der Stadt 
gelegen, wie eine graue Augenbraun über einem erstarrten und todten 
Auge. Endlich traten sie Alle durch die Wölbung der offenen Thore; man 
vernahm keinen Sterbenslaut als den des eigenen Fußtritts und den Regen, 
der von den Dächern niederstrollte, obgleich nunmehr die Sonne schon hell 
und goldig in den Straßen lag. Nichts regte sich auch im Innern der Häuser. 
(S. 100)

Die Märcheninsel Orplid wurde von Mörike und seinem Freund Ludwig 
Bauer in gemeinschaftlicher Fabulierfreude erfunden, während sie beide 
in Tübingen studierten. Doch scheinen in das im Roman entworfene Bild 
der verlassenen Stadt auch sehr konkrete Erfahrungen eingeflossen zu 
sein, die Mörike schon in frühester Jugend gemacht hatte, und zwar in 
Ludwigsburg, wo er am 8. September 1804 zur Welt kam und die ersten 
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dreizehn Jahre seines Lebens verbrachte. Ein „traurig schönes Denkmal 
vergangener Hoheit“ war dieser Ort damals nämlich ebenfalls. 

Ludwigsburg mit seinem riesigen Barockschloss, wenige Kilometer 
nördlich von Stuttgart gelegen, entstand im frühen 18.  Jahrhundert als 
Gründung des württembergischen Herzogs Eberhard Ludwig. Im Gegen-
satz zu Stuttgart oder Tübingen, die sich aus mittelalterlichen Wurzeln 
entwickelt hatten, wurde es buchstäblich auf dem Reißbrett entworfen 
und im Stil des absolutistischen Zeitalters äußerst großzügig geplant, mit 
breiten Straßen in moderner rechtwinkliger Anordnung, prächtigen 
Alleen und weitläufigen Parkanlagen. Als neue Residenz Württembergs 
war die Stadt von Anfang an stark vom Hof, vom Militär und von der 
Beamtenschaft geprägt. Doch 1775 verlegte Herzog Karl Eugen – der 
Landesvater des jungen Schiller – den Regierungssitz endgültig nach 
Stuttgart, und obwohl Ludwigsburg fortan immerhin noch als zeitwei-
liger Sommeraufenthalt des Hofes diente, war seine Glanzzeit unwider-
ruflich vorüber. Justinus Kerner, der Arzt und Dichter, der gleichfalls aus 
Ludwigsburg stammte, allerdings achtzehn Jahre älter war als Mörike, 
berichtet in seinem Bilderbuch aus meiner Knabenzeit, wie die Vaterstadt in 
den Sommermonaten auflebte: „in dieser Zeit füllten sich die weiten, 
menschenleeren Gassen, Linden- und Kastanienalleen Ludwigsburgs mit 
Hofleuten in seidenen Fräcken, Haarbeuteln und Degen und mit den her-
zoglichen Militärs in glänzenden Uniformen und Grenadierkappen, 
gegen welche die andern wenigen Bewohner in bescheidenen Zivilröcken 
verschwanden.“1 In der Rückschau kommen dem Erwachsenen die ver-
schwenderischen Feste Karl Eugens mit ihren Feuerwerken, Maskenbäl-
len und künstlichen Zaubergärten wie „bunte Träume“ vor. Kerner weiß 
aber ebenso anschaulich von der melancholischen Stimmung zu erzählen, 
in die Ludwigsburg verfiel, wenn der Hof abwesend war: 

Bevölkerung und Gewerbe waren ohnedies klein und desto auffallender die 
Menschenleere in den langen, weitgebauten Straßen. Ich erinnere mich 
noch mancher Sonntage, wo nachmittags der große Marktplatz vor unserm 
Hause so still war, daß man auf demselben fast die Perpendikel der benach-
barten Turmuhr gehen hörte. In den Arkaden waren oft die einzige Bevöl-
kerung die Hühner des Italieners Menoni und nur das Krähen derselben 
unterbrach die Stille, die oft ringsherum herrschte. […] 
Besondere Gefühle von Verlassenheit und Trauer wandelten einen in den 
vielen langen und menschenleeren Alleen der Stadt an. So hatten auch die 
großen verlassenen Räume des Schlosses und namentlich die Gegend des 
Corps de Logis etwas Unheimliches, Gespensterhaftes.2
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Der Zeitgenosse Carl Theodor Griesinger nannte Ludwigsburg sogar 
kurzweg die „Todtenresidenz Württembergs“: „nirgends sind die Straßen 
breiter und die Häuser entvölkerter.“3 Man darf annehmen, dass diese 
Umgebung seiner Kindheit einigen Einfluss auf Mörikes Imagination des 
verödeten Orplid ausgeübt hat, wo das kleine Häuflein europäischer Sied-
ler, eng zusammengedrängt, ganz am Rande der riesigen alten Königsstadt 
haust. Übrigens hatte schon Kerner ein Beispiel dafür gegeben, wie man 
ihre gemeinsame Heimat in die Welt der poetischen Fiktion hinüberspie-
len konnte, denn der Ort Grasburg in seinen romantisch-phantastischen 
Reiseschatten ist unverkennbar ein verfremdetes Abbild Ludwigsburgs: 

Durch die schönen Gänge von Linden- und Kastanienbäumen führte uns 
der Weg in die Stadt Grasburg ein. 
Totenstille herrschte, die nur von dem Gesumse der Bienen um die Blüten 
der Bäume unterbrochen wurde. Lange, weite Straßen eröffneten sich, sie 
wurden durch niedliche, gelbgefärbte Häuser gebildet. 
[…]
An den Häusern sproßte hohes Gras auf, Schmetterlinge, Goldvögel und 
Maienkäfer durchflogen die sonnenhellen Straßen und setzten sich bald auf 
die Dächer der Häuser, bald auf dies Stadtgras, welches wunderlich anzu-
sehen war.4

Die schmerzlich-süße Wehmut, die sich an Vergänglichkeit und Verfall 
knüpft und aus der Einsicht in den Abstand zwischen Einst und Jetzt 
erwächst, gehört zu den auffallendsten Konstanten in Mörikes seelischem 
Leben, und sie dürfte eine ihrer Wurzeln in der eigentümlichen Atmo-
sphäre Ludwigsburgs gehabt haben, die er in den Kinderjahren gleichsam 
in sich aufsog. Bestätigt wird diese Vermutung durch ein Leitmotiv in 
seinen Schriften, das mit solchen Empfindungen eng verbunden ist und 
ebenfalls in die Ludwigsburger Zeit zurückweist. In der Emichsburg, 
einer künstlichen Ruine im dortigen Schlosspark, war eine Äolsharfe ins-
talliert, wie sie dem Geschmack der Empfindsamkeit und später der 
Romantik entsprach, und dieses Instrument muss mit seinen geisterhaften 
Klängen nachhaltigen Eindruck auf den jungen Mörike gemacht haben. 
In einem Brief vom Mai 1831, in dem er seiner Verlobten Luise Rau von 
einer Fahrt nach Ludwigsburg berichtet, liest man: „Wir durchstrichen 
die melankolischen Gänge der königl. Anlage; in der Emichsburg hört ich 
die Windharfen flüstern wie sonst, die süßen Töne schmolzen alles Ver-
gangene in mir auf “ (11, S. 201). Die „Klage der Äoleusharfe“ (10, S. 247) 
erwähnte der Dichter auch sonst gerne, wenn ihn Wehmut überkam, und 
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für gewöhnlich glitten seine Gedanken dann zur Emichsburg zurück.5 
Das Gedicht An eine Äolsharfe, das dieses Motiv in den Mittelpunkt rückt, 
wird uns an anderer Stelle noch beschäftigen, und auch die Eingangsverse 
von Ach nur einmal noch im Leben! assoziieren die Windharfe mit Melan-
cholie und Vergänglichkeit. 

Mörike blieb Ludwigsburg zeitlebens innig verbunden. Noch im vor-
gerückten Alter zelebrierte er jede Reise, die ihn dorthin führte, pietätvoll 
wie eine „Wallfahrt“ (17, S. 223, und 18, S. 104), und in dem eben zitierten 
Brief an Luise Rau erzählt er: „es war beschlossen daß die wenigen Stun-
den rein nur den heiligsten Erinnerungen, d. h. der Stadt selbst und ihren 
alten Plätzchen sollten gewidmet [sein] – nichts wollte man sehen was an 
das neuere Zeitalter mahnte und auf alle Besuche wurde verzichtet“ (11, 
S. 200). In Mörikes poetischem Werk zeugt nicht allein das Orplid-Spiel 
in Maler Nolten von dieser Nostalgie. In der Novelle Lucie Gelmeroth spie-
gelt die Haltung des fiktiven Ich-Erzählers, der nach langer Abwesenheit 
erstmals wieder seine „Geburtsstadt“ betritt, offenkundig die seines 
Schöpfers wider: „ich theilte daher in der Stille die Stunden des übrigen 
Tags für mich ein. Ich wollte nach Tische die nöthigsten Besuche schnell 
abthun, dann aber möglichst unbeschrien und einsam die alten Pfade der 
Kindheit beschleichen“ (6.1, S. 13). Jahrzehnte später erläuterte Mörike sei-
nem Altersfreund Moriz von Schwind, dass er für eine Episode aus der 
Jugend dieses Erzählers den sogenannten „Salon“ als Schauplatz gewählt 
habe, „eine Art von Park mit alten dunkelschattigen Kastanienalleen bei 
meiner guten Vaterstadt Ludwigsburg“ (19.1, S. 39). 

Mörike scheint in seiner „guten Vaterstadt“ tatsächlich eine ausgespro-
chen glückliche Zeit verlebt zu haben. Aber in den einschlägigen Selbst-
zeugnissen, die natürlich aus späteren Jahren stammen, leuchtet das Licht 
der Kindheit stets durch den Schleier einer wehmütigen Trauer um das 
unwiederbringlich Verlorene. Noch einmal der Brief an Luise von 1831: 
„Es war das heiterste Wetter, wir durchzogen die Straßen, die Alleen, ich 
betrat – als ein Fremder mit wunderlichem Schauder das Haus meiner 
Eltern – o! wie viel Schönes ist da im Hof und Garten umgestaltet! Als ich 
einen Stumpf der herrlichen Maulbeerbäume, die mit den Zweigen sonst 
das Dach erreichten, so kläglich aus der Erde blicken sah brannte mein 
Inneres von Schmerz“ (11, S. 200f.). Gern dachte Mörike auch an die schon 
mehrfach erwähnten Ludwigsburger Kastanienalleen zurück, die so wun-
dervolle Spielplätze abgaben. 1845 schrieb er folgendes Gedicht, das er 
zusammen mit einer Handvoll Kastanien aus dem Schlossgarten von 
Mergentheim seiner jüngeren Schwester Klara überreichte:
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Mir ein liebes SchauGerichte
Sind die unschmackhaften Früchte,
Zeigen mir die Pracht-Gehänge
Heimatlicher Schattengänge,
Da wir in den Knabenzeiten
Sie auf lange Schnüre reihten,
Um den ganzen Leib sie hiengen
Und als wilde Menschen giengen,
Oder sie auch wohl im scharfen
Krieg uns an die Köpfe warfen. –
Trüg ich, ach, nur eine Weile
Noch am Schädel solche Beule,
Aber mit der ganzen Wonne
Jener Ludwigsburger Sonne!
(14, S. 277)

Die von strahlendem Licht erfüllte Kindheit ist hier die Zeit vor all jenen 
Entfremdungen und Entzweiungen, die der Eintritt in die Welt der 
Erwachsenen und der gesellschaftlichen Ordnung unweigerlich mit sich 
bringt, und damit der einzige Lebensabschnitt, in dem der Mensch, noch 
ganz im Einklang mit sich selbst, uneingeschränkte „Wonne“ genießen 
kann. Diese Auffassung hat ihre Vorläufer in der Kindheitsutopie der 
Romantik. Deren Dichter fanden im Kind den paradiesischen Urzustand 
der Menschheit wieder, der mit dem Sündenfall der Bewusstwerdung sein 
Ende gefunden hatte, und integrierten das verklärte Ideal der Kindheit 
damit in ein geschichtsphilosophisches Verlaufsschema. „Wo Kinder sind, 
da ist ein goldnes Zeitalter“, lautet die einprägsame Formulierung in einem 
Fragment aus der Blüthenstaub-Sammlung des Novalis.6 Solche weit aus-
greifenden Spekulationen waren Mörikes Sache nicht. Für ihn bedeutete 
die glückliche Kindheit zuallererst eine ganz persönliche, individuelle 
Erfahrung, die er im Gedicht noch einmal sehnsüchtig heraufbeschwor, 
wobei die humoristische Einfärbung der Verse freilich weder steifes Pathos 
noch übertriebene nostalgische Schwärmerei aufkommen lässt. Was 
Mörike aber mit der Romantik verbindet, ist der Umstand, dass Kindheit 
immer als vergangene, als ein verlorenes Paradies in den Blick kommt. Die 
vom Atem der Vergänglichkeit angehauchte Stimmung milder Wehmut 
hat in Mörikes Biographie also einen doppelten Ursprung. War schon 
Ludwigsburg selbst von der melancholischen Atmosphäre vergangener 
Schönheit und verblassten Glanzes erfüllt, so trat für den Dichter später 
noch der unüberbrückbare Abstand zu den seligen Jahren der eigenen 
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Kindheit und Jugend hinzu, die, wie er einmal in einem Brief schrieb, stets 
„im warmen Sonnenschein“ vor seinem inneren Auge lagen (11, S. 88).

Die Familie Mörike

Mörikes Vorfahren väterlicherseits kamen aus Norddeutschland, genauer 
gesagt aus der Mark Brandenburg. Mindestens zweimal stieß der Dichter 
bei der Beschäftigung mit seiner Familiengeschichte in amtlichen Doku-
menten auf einen gewissen Bartholomäus Möricke, der im späten 17. Jahr-
hundert aus dem fernen Havelberg nach Neuenstadt am Kocher – früher 
auch Neuenstadt an der Linde genannt – übergesiedelt war und durch 
seine Heirat mit der verwitweten Augusta Maria Vischer zum Stamm-
vater der württembergischen Möri(c)kes wurde.7 Bartholomäus etablierte 
sich in Neuenstadt als Hof- und Stadtapotheker und rief damit eine Tra-
dition ins Leben: Noch zu Eduard Mörikes Zeiten war die Neuenstädter 
Apotheke im Besitz seines entfernten Verwandten Karl Abraham Möri-
cke. Während der Jahre, die Mörike im nahegelegenen Cleversulzbach 
verbrachte, stattete er dem wohlhabenden Vetter und seiner Frau Marie, 
deren Gesangstalent er sehr zu schätzen wusste, hin und wieder einen 
Besuch ab. Bei einer solchen Gelegenheit inspizierte er auf dem Kirchhof 
von Neuenstadt „alte u. moderne Grabsteine der Mörikeschen Familie“ 
(13, S. 218) – und entdeckte auf einem Grab eine Pflanze, die ihn zu dem 
Gedicht Auf eine Christblume anregte. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Familie Mörike in Württem-
berg bereits weit verzweigt. Die Ludwigsburger Linie hatte der Großvater 
des Dichters begründet, Johann Gottlieb Möricke, seines Zeichens Arzt 
und ein Enkel jenes Bartholomäus aus Havelberg. Sein Sohn, Karl Fried-
rich Mörike (1763–1817), war eigentlich für die geistliche Laufbahn 
bestimmt und absolvierte daher einen ähnlichen Ausbildungsweg, wie ihn 
Eduard später beschritt. Noch während des Vikariats entschied er sich aber 
doch für die Medizin und ließ sich nach abgeschlossenem Studium eben-
falls als Arzt in Ludwigsburg nieder. Neben seiner Berufstätigkeit betrieb 
er ehrgeizige wissenschaftliche Studien, deren Krönung ein umfangreiches 
philosophisch-medizinisches Werk in lateinischer Sprache bilden sollte, 
das schließlich als Fragment liegen blieb.8 1793 heiratete er Charlotte Doro-
thea Beyer (1771–1841), die einer schwäbischen Pfarrersfamilie entstammte. 

Als studierter Mediziner und Oberamtsarzt war Karl Friedrich Mörike 
in Ludwigsburg eine angesehene Persönlichkeit. Die Mörikes zählten zu 
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der sogenannten Ehrbarkeit, jener exklusiven Schicht bürgerlicher Hono-
ratioren, die in Württemberg, wo es an landsässigem Adel fehlte, seit jeher 
eine wichtige Rolle gespielt, die Magistrate in den Städten besetzt und die 
meisten höheren Beamten des Staates gestellt hatte. Ihr politischer Arm 
war seit dem 16. Jahrhundert die „Landschaft“ gewesen, die Ständevertre-
tung, deren spannungsreiches Verhältnis zu den regierenden Herzögen bis 
in die napoleonische Epoche hinein die württembergische Geschichte 
prägte. Als Eduard Mörike geboren wurde, vollzogen sich allerdings 
gerade jene Umbrüche, die die Ehrbarkeit ihrer politischen Funktionen 
und Machtmittel beraubten – in dem Kapitel, das sich mit der politischen 
Einstellung des Dichters befasst, wird darüber mehr zu sagen sein. Gleich-
wohl behielt sie ihre hohe Bedeutung für das gesellschaftliche und kultu-
relle Leben Württembergs. Die gemeinsame lutherische Konfession, ver-
bindliche Wertvorstellungen und der relativ einheitliche weltanschauliche 
Horizont sorgten für eine gewisse Homogenität der Ehrbarkeit, die auch 
durch die teilweise erheblichen Unterschiede in den Vermögensverhältnis-
sen der einzelnen Familien kaum beeinträchtigt wurde, zumal diese 
Honoratioren in der Regel einen recht bescheidenen Lebensstil von eher 
kleinbürgerlichem Zuschnitt pflegten. Überdies bestanden zwischen 
ihnen vielfältige verwandtschaftliche Beziehungen, die der Ehrbarkeit 
den Charakter eines komplexen Netzwerks verliehen und, wie man sich 
leicht denken kann, eine ausgeprägte Vetternwirtschaft begünstigten. In 
die oberste Spitze der Ehrbarkeit, die im ausgehenden 18.  Jahrhundert 
noch die Schlüsselpositionen im Geheimen Rat des Herzogs und im 
Engeren Ausschuss der Landschaft innegehabt hatte, stieg die Familie 
Mörike zwar nicht auf, doch gab es durchaus Verbindungen zu dieser 
Sphäre. So war Eberhard Friedrich von Georgii, der verschiedene hohe 
Verwaltungsämter im Staat bekleidete und zu den bedeutendsten Persön-
lichkeiten der württembergischen Politik zählte, in erster Ehe mit einer 
älteren Schwester von Mörikes Vater verheiratet gewesen. Für den Neffen 
sollte dieser einflussreiche Mann später ein wichtiger Förderer und 
zugleich eine väterliche Autoritätsfigur werden. 

Einige Einblicke in das Leben im Elternhaus des Jungen gewährt das 
erste poetische Werk, das wir von ihm kennen, das Gedicht Ein Wort der 
Liebe den besten Eltern von Eduard Mörike an seinem eilften Geburtstage, das 
er für den 8. September 1815 anfertigte. Die elf achtzeiligen Strophen, die 
bereits von einem recht souveränen Umgang mit Metrum und Reim 
 zeugen, orientieren sich inhaltlich weitgehend an den stereotypen Moti-
ven, die man in solchen Gelegenheitsversen erwarten kann, doch sind die 
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Strophen 3 und 4 gerade in ihrer Konventionalität aufschlussreich für die 
Rollenverteilung innerhalb der Familie:

Ach! der Leidenden so viele, 
Die der Krankheit Last gedrückt,
Hat mit warmem Mitgefühle,
Ihre Hülfe schnell erquickt.
Vater! der Sie durch Ihr Leben
Mir des Fleißes Beispiel geben,
Möcht ich immer mich bestreben,
Menschenfreund! wie Sie zu sein!
Mutter! Ihrer zarten Liebe,
Ihres Beispiels hoher Kraft
Dank ich alle edlen Triebe, 
Jede gute Eigenschaft.
Sie, die Ernst mit Milde paaren, 
Nicht die größte Mühe sparen,
Meine Sitten zu bewahren,
Seien durch mich selbst belohnt.9

Der Vater wird in seinem ärztlichen Beruf und als unermüdlicher „Men-
schenfreund“ vorgestellt, der für den Sohn ein Muster an Fleiß und 
Pflichterfüllung verkörpert. Er ist gewissermaßen eine öffentliche Person, 
ihm obliegt die tätige Bewährung im Leben. Anders die Mutter, der das 
Gedicht „zarte Liebe“ und die Sorge um die „Sitten“ des Kindes zuordnet, 
also die Aufgabe der Erziehung und der sittlichen Bildung, die im Bin-
nenbereich von Haus und Familie angesiedelt ist. Hier erkennt man 
unschwer die typischen komplementären Geschlechterrollen in der bür-
gerlichen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts wieder, und es ist nicht daran 
zu zweifeln, dass sie das familiäre Leben und die Alltagspraxis tatsächlich 
in hohem Maße geprägt haben. Obwohl die bürgerlich-patriarchalische 
Welt an der ideologischen Überhöhung der väterlichen Autorität festhielt, 
lag die Erziehung des Nachwuchses also vorwiegend in der Hand der 
Mutter, die für die Kinder die entscheidende Bezugsperson gewesen sein 
muss. Das bestätigen auch noch die einschlägigen Passagen in dem offizi-
ellen Lebenslauf, den Mörike 1834 aus Anlass seiner Investitur in Clever-
sulzbach verfasste und der in der Kirche verlesen wurde:

Die Verhältnisse meiner Eltern waren für die erste Entwicklung der Kinder 
günstig genug; allein es konnte der Vater bei einem äußerst geschäftvollen 
Amte, das ihn den Tag über meist außer dem Hause festhielt, bei der rastlosen 
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Thätigkeit womit er selbst daheim nur seiner Wissenschaft lebte, an unserer 
Erziehung nur den allgemeinsten Anteil nehmen. Wenn er auf uns wirkte, 
so geschah es zufällig durch einzelne Winke oder gewißermaßen still-
schweigend durch den so liebevollen als ernsten Eindruck seiner ganzen 
Persönlichkeit; ausdrücklich, belehrend war seine Unterhaltung selten u. 
gegen die Jüngern, zu denen ich gehörte, fast niemals. Dagegen konnte uns 
im Sittlichen die Mutter auch statt alles Andern gelten. Durch ihre Zärt-
lichkeit, ihr reines Beispiel und durch ein Wort zur rechten Zeit gespro-
chen, übte sie ohne studirte Grundsätze u. ohne alles Geräusch eine unwi-
derstehliche sanfte Gewalt über die jungen Herzen aus. (7, S. 329)

Charlotte Mörike brachte insgesamt dreizehn Kinder zur Welt, eine für 
die damalige Zeit keineswegs ganz ungewöhnliche Zahl. Zur Normalität 
gehörte freilich auch, dass viele dieser Kinder schon bald nach der Geburt 
starben: Nicht weniger als sechs Geschwister Eduards ereilte dieses 
Schicksal. Übrig blieben Karl (1797–1848) und Luise (1798–1827), die älter 
waren als er, sowie August (1807–1824), Ludwig (1811–1886), Adolph (1813–
1875) und die Nachzüglerin Klara (1816–1903). Von ihnen und ihren 
Schicksalen wird im Folgenden noch die Rede sein. 

Eduards unbeschwerte Kindheit fand im Jahre 1815 ein plötzliches 
Ende, als Karl Friedrich Mörike, den ein Schlaganfall teilweise gelähmt 
hatte, seinen Beruf aufgeben musste. „Mit diesem Tage begann das Glück 
unseres Hauses in mehr als Einem Betrachte zu sinken“, konstatiert der 
Investiturlebenslauf lakonisch (7, S.  330). Die Zustände in der Familie 
gewannen nun eine ganz andere und äußerst beklemmende Gestalt; 
Mörike spricht von „Augenblicke[n] des herzzerreissenden Elends, die 
unauslöschlich in meiner Erinnerung stehen“, vom „Ernst des Lebens“ 
und von der „Hinfälligkeit alles Menschlichen“, die er „mit erschütternder 
Wahrheit“ empfunden habe (S. 331). Mag hier auch eine gewisse patheti-
sche Stilisierung hineinspielen, die dem offiziösen Anlass dieser biogra-
phischen Skizze geschuldet ist, so gibt es doch keinen Grund, an der 
Stärke der Eindrücke zu zweifeln, die damals auf den Jungen wirkten. 

Am 22. September 1817 beendete der Tod die Leiden des Vaters. Die 
Familie, ihres Oberhauptes und Ernährers beraubt, sah sich nicht nur in 
materieller Hinsicht in einer bedrängten Lage. Den heranwachsenden Söh-
nen fehlte nun jener Mentor, der ihnen den Weg aus dem umhegten Raum 
des elterlichen Hauses in die Sphäre der Öffentlichkeit, der Ausbildung und 
des Berufs hätte weisen sollen, und dieser Umstand mag mit dafür verant-
wortlich gewesen sein, dass die meisten von ihnen im bürgerlichen Leben 
auf unerfreuliche Weise Schiffbruch erlitten. Zunächst bewährte sich 
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jedoch das verwandtschaftliche Beziehungsnetz, das weit über den engen 
Kreis der Kernfamilie hinausreichte. Schon in der Todesanzeige ihres Gat-
ten hatte Charlotte Mörike der Hoffnung Ausdruck verliehen, „Gönner, 
Freunde und Verwandte“ würden der Witwe und den sieben Halbwaisen 
künftig beistehen10, und in der Tat kümmerte sich der bereits erwähnte 
Onkel Georgii um den jungen Eduard, indem er ihn zu sich nach Stuttgart 
nahm, um seine Bildung und seine Karriere zu fördern. Im Oktober 1817 
verließ Mörike Ludwigsburg und zog in die Residenzstadt. 

Zu einer Zeit, als die öffentlichen Wohlfahrts- und Fürsorgeeinrich-
tungen noch in den Anfängen steckten und der moderne Sozialstaat mit 
seinen vielfältigen Sicherungssystemen in weiter Ferne lag, waren ausge-
dehnte Verwandtschaftsnetzwerke, die wechselseitige Unterstützung 
garantierten, von lebenswichtiger Bedeutung, und gerade in der württem-
bergischen Ehrbarkeit hatte die Familiensolidarität Tradition. Aber 
Mörike profitierte nicht nur von dieser Solidarität, er erfüllte später auch 
seinerseits gewissenhaft die Verpflichtungen, die sie ihm auferlegte. Es 
war keine bloße Phrase, wenn er 1843 in seinem Pensionsgesuch von den 
schweren „Opfern“ sprach, die er „als Sohn und als Bruder“ gebracht habe 
(14, S. 111). Die verwitwete Mutter nahm er zu sich, sobald er sich dazu 
imstande sah. Schon während seiner Zeit als Pfarrverweser in Ochsen-
wang teilte sie seine bescheidene Wohnung mit ihm, und 1834 zog sie mit 
in das geräumige Pfarrhaus von Cleversulzbach, wo sie dem Sohn bis zu 
ihrem Tod den Haushalt führte. Auf die „kindliche Pflicht“ gegen die 
Mutter, deren „sorgenvolle Lage“ er zu erleichtern wünsche, berief sich 
Mörike sogar in dem hochoffiziellen Brief an König Wilhelm I. von 
Württemberg, mit dem er sich 1830 – vergeblich – um die Pfarrei Erpfin-
gen bewarb (11, S. 159), und der Dekan als sein unmittelbarer Vorgesetzter 
griff das Argument in seiner beigefügten Stellungnahme auf.11 Offenbar 
war es nicht unüblich, dass derartige Gesichtspunkte in solchen Fällen 
geltend gemacht und bei der Stellenvergabe, sozusagen als Ausgleich für 
das Fehlen institutionalisierter sozialer Absicherungen, auch nach Mög-
lichkeit berücksichtigt wurden. Ähnlich lautende Passagen kehren in spä-
teren Bewerbungsschreiben Mörikes wieder, unter anderem in dem, das 
ihm schließlich seine feste Pfarrstelle einbrachte.12 In Cleversulzbach fand 
auch die jüngste Schwester Klara Aufnahme, die unverheiratet blieb und 
fortan bis an sein Lebensende mit dem Dichter zusammenwohnte.

Schwierig und belastend gestalteten sich für Mörike auf lange Sicht die 
Beziehungen zu seinen Brüdern.13 Der nächstjüngere, August, kam schon 
1824 in der Ludwigsburger Apotheke, in der er als Gehilfe arbeitete, unter 
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etwas mysteriösen Umständen zu Tode, ein Vorfall, der auf Eduard trau-
matisch gewirkt haben muss.14 Dagegen berechtigte die Laufbahn des 
Ältesten anfangs zu großen Erwartungen, denn Karl Mörike, der in 
Tübingen Kameralistik studiert hatte, brachte es rasch zum respektablen 
Amtmann in Scheer an der Donau. Dort scheint er jedoch bald seine 
Dienstaufgaben vernachlässigt und seine Kanzlei in Unordnung gebracht 
zu haben. Um bei den bereits misstrauisch gewordenen vorgesetzten 
Behörden den Anschein gründlicher Pflichttreue zu erwecken, verfiel er 
1830 unter dem Eindruck der Juli-Ereignisse in Frankreich auf den unseli-
gen Gedanken, eigenhändig anonyme Plakate und Briefe mit revolutionä-
ren Parolen zu verfassen, die er anschließend ‚aufspürte‘ und meldete. Die 
ungeschickt angelegte Intrige flog auf und brachte ihm die Amtsenthe-
bung und ein Jahr Festungshaft im Staatsgefängnis auf dem Hohenasperg 
ein. Eduard, der Karl seit frühester Kindheit besonders nahegestanden 
und sich ihm durch „Familien Äther“ und „Geistesübereinkunft“ verbun-
den gefühlt hatte (10, S. 211), schrieb voller Zorn: „Ich bin ganz aus allem 
Geleise gebracht. Stündlich durchkreuzen sich bange Gedanken in mir 
und oft ist Empörung u. Grimm gegen meinen Bruder mein einziges 
Gefühl – gegen den, für welchen ich sonst Blut u. Leben hätte lassen kön-
nen“ (11, S.  183). In ein geregeltes Dasein fand Karl trotz verschiedener 
Bemühungen um einen beruflichen Neuanfang nie mehr zurück. Er ließ 
sich in seiner Verbitterung zu Erpressungen und Urkundenfälschungen 
hinreißen und verbüßte noch mehrere Haftstrafen, bis er 1848 an Lungen-
tuberkulose starb. Für Eduard, der ihn in Ochsenwang und Cleversulz-
bach mehrfach vorübergehend bei sich aufgenommen und ihm, wenn-
gleich mit zunehmendem Widerwillen, auch immer wieder finanziell 
unter die Arme gegriffen hatte, dürfte der Tod des unruhigen Bruders 
einer Erlösung gleichgekommen sein. 

Nicht viel besser bewährte sich Adolph Mörike, der das Schreiner-
handwerk erlernte und als Instrumentenbauer tätig war. Er führte über 
Jahre hin ein unstetes Leben, dessen Stationen nur teilweise zu rekonstru-
ieren sind, und wurde ebenfalls mehrfach straffällig. Peinlicherweise saß 
er sogar einige Monate lang gemeinsam mit Karl im Arbeitshaus ihrer 
Vaterstadt Ludwigsburg ein – was das für die Familie bedeutete, kann 
man sich ausmalen. Eduard, der selbst nicht mit Reichtümern gesegnet 
war, brachte auch für diesen Bruder beträchtliche Geldsummen auf, bis es 
ihm endlich doch zu bunt und sein Ton merklich rauer wurde. In einem 
Brief an den Freund Wilhelm Hartlaub schilderte er im Frühjahr 1838 das 
derzeitige „Familienunglück“: 
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Carl hat sich ohne unser mindestes Vorwissen neue Angriffe kriminelle 
Drohungen gegen den JustizMinister erlaubt ohne Zweifel um ihm irgend 
eine Hilfe, ein Amt oder dergl. abzuzwingen. Dafür ist er nunmehr auf 
6. Monate ins Arbeitshaus verdammt. Adolf, der ganz verworfene Mensch 
hat anderweitig böses Zeug gemacht, hierauf gegen mein ausdrückliches 
Verbot sich hieher geschlagen u. da ich ihn auf keine Weise sehen wollte, 
mein Haus mit Zudringlichkeiten bestürmt, worüber meine Mutter u. ich 
fast krank geworden sind. (12, S. 191)

Indes brach der Kontakt nicht völlig ab. Noch 1862 verfasste Mörike für 
Adolph, der sich bei der Leipziger Firma Breitkopf & Härtel als Klavier-
bauer bewerben wollte, ein zurückhaltendes, aber wohlwollendes Emp-
fehlungsschreiben.15 Sein Bruder bekam die Stelle und konnte seine Exis-
tenz allmählich in ruhigere Bahnen lenken. Dennoch nahm es mit ihm 
ein trauriges Ende: Nach dem Unfalltod seiner Frau verfiel er in geistige 
Umnachtung und beging im April 1875 Selbstmord. Ob Eduard, der bald 
darauf verstarb, noch davon hörte, wissen wir nicht. 

Auch Ludwig machte im Laufe seines Lebens allerlei sonderbare 
Sprünge und erlangte nie eine feste und dauerhafte berufliche Stellung. Er 
besuchte die Ackerbauschule in Hohenheim und arbeitete erst in der 
Schweiz, dann auf Schloss Pürkelgut bei Regensburg als Gutsverwalter; 
später gab er sich, überwiegend in München, mit dem Wollhandel ab und 
wurde schließlich Porzellanmaler. Dass er ebenfalls mehr als einmal 
finanzielle Unterstützung benötigte, muss kaum eigens erwähnt werden.

So erwies sich der scheue, ewig kränkelnde und wenig lebenstüchtige 
Eduard, der noch vor dem vierzigsten Lebensjahr seine Pensionierung 
beantragte, ironischerweise als der solideste und gesellschaftlich erfolg-
reichste aller Mörike-Brüder. Keines der übrigen männlichen Familien-
mitglieder erfüllte auch nur ansatzweise die Hoffnungen, die die Ver-
wandtschaft in sie gesetzt haben dürfte. Wenn Mörike den Brüdern 
beistand, soweit es seine schwachen Kräfte erlaubten, und ihre Wege mit 
Bangen verfolgte, war dies gewiss nicht nur der geschwisterlichen Liebe, 
sondern auch der berechtigten Angst um den Ruf der Familie geschul-
det: Kriminelle Verwandte, von denen einer nicht einmal vor Drohungen 
gegen Regierungsmitglieder zurückschreckte, konnten dem Staatsdie-
ner, der Mörike als Vikar und Pfarrer war, keineswegs gleichgültig sein. 
Wie sehr ihn die Umtriebe von Karl und Adolph, ganz abgesehen von 
den Kosten, die sie verursachten, auch seelisch belasteten, lassen seine 
Briefe, die sich überwiegend auf sparsame Andeutungen beschränken, 
meist nur erahnen. 
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Ganz anders sah es mit den engsten weiblichen Angehörigen aus. War 
der Binnenraum der Familie damals aufgrund der spezifischen Rollenver-
teilung zwischen den Geschlechtern ohnehin für gewöhnlich von den 
Frauen dominiert, so muss der frühe Tod des Vaters diese Prägung in Möri-
kes Fall noch verstärkt haben. Im Grunde blieb die Ursprungsfamilie für 
den Dichter zeitlebens eine schützende und bergende Sphäre, über die 
Mutter und Schwestern wachten. Seit den Tagen in Ochsenwang, als Char-
lotte Mörike zu ihm zog, lebte er fast ununterbrochen in weiblicher Obhut: 
mit der Mutter, mit der Mutter und der Schwester Klara, mit Klara allein 
oder mit ihr und seiner Ehefrau Margarethe. Dabei verharrte er immer bis 
zu einem gewissen Grade in der Rolle des unmündigen, umsorgten Jungen. 
Als ein „verwöhntes Kind“, dem man seinen Willen tun müsse, charakteri-
sierte die ältere Schwester Luise den bald zwanzigjährigen Bruder in ihrem 
Tagebuch16, und er selbst bekannte noch im vorgerückten Alter, dass er 
„ohne weibliche Hilfe kaum existiren“ könne (16, S. 54). Wenn äußere Nöte 
oder seelische Konflikte seine Widerstandskraft zu überfordern drohten, 
war es die Familie, bei der Mörike Geborgenheit suchte und fand. Nie 
zeigte sich das deutlicher als in dem fatalen Sommer 1824, als er, zutiefst 
verstört durch seine verworrene Affäre mit Maria Meyer, überstürzt aus 
Tübingen abreiste und sich zu seiner Mutter und seinen Schwestern nach 
Stuttgart flüchtete. Was ihm gerade Luise in solchen Situationen bedeutete, 
verrät das Gedicht Nachklang. An L., dessen erste Strophe hier zitiert sei: 

Wenn ich dich, du schöne Schwester sehe,
Und betrachte deinen Ernst so gerne,
In den Augen diese klaren Sterne,
Ist’s, als wollte weichen all mein Wehe.17

Wie aus den weiteren Versen zu erschließen ist, stellte Mörike die „reine 
Seele“ der engelsgleichen Schwester als rettende und erlösende Macht den 
quälenden erotischen Verstrickungen gegenüber. Später widmete er auch 
der Mutter zwei Gedichte, die im antiken Versmaß des Distichons abge-
fasst sind und in die Sammlung seiner Lyrik aufgenommen wurden: An 
meine Mutter und An Dieselbe. Trost, Frieden und Liebe strahlen hier von 
der Muttergestalt aus – und zwar im Kontrast zu einer „Welt“ (1.1, S. 169), 
die dem Sprecher offenbar ein ums andere Mal bittere Enttäuschungen 
bereitet. Der Schlussvers von An meine Mutter stellt zudem erneut eine 
Verbindung zu religiösen Vorstellungen her.

Allerdings bildete die intime Familiensphäre für Mörike nicht nur 
einen Ort der Fürsorge und der wohltuenden emotionalen Zuwendung. 
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Von früh an sah er sich dort auch mit bestimmten Erwartungen konfron-
tiert, die sowohl moralische als auch ganz praktische Fragen betrafen und 
einen erheblichen Druck auf ihn ausübten. So war Luise, die mit noch 
nicht einmal dreißig Jahren an Tuberkulose sterben sollte, eine sehr 
fromme Frau mit strengen sittlichen Grundsätzen und scheint die Freund-
schafts- und Liebesbeziehungen ihres Bruders aufmerksam, sorgenvoll 
und auch ein wenig eifersüchtig überwacht zu haben. Mehrfach drängte 
sie ihn, sich von Menschen zurückzuziehen, deren Verhalten sie missbil-
ligte und deren Lebenswandel ihr verdächtig vorkam. Das galt neben 
Maria Meyer etwa für Rudolf Lohbauer, den Mörike bereits aus gemein-
samen Ludwigsburger Kindertagen kannte und der sich in Tübingen wie-
der um seine Freundschaft bewarb. Mörike wagte zwar ein zaghaftes 
Wort zu seinen Gunsten, unterwarf sich aber doch rückhaltlos dem Urteil 
der Schwester, die ihn schon früher vor Lohbauers leidenschaftlichem 
Ungestüm gewarnt hatte: 

Rudolf macht alle Anstalten mich diesen Winter für seinen Umgang zu 
gewinnen. Wahrhaftig, es wird mir schwer, die alte Liebe zu ihm aus mei-
nem Herzen zu reissen, zumal da sich sein äußeres u. inneres Leben zur Rei-
nigkeit hinsehnt. – Aber Dein nächstes Wort soll mich in diesem leidenvol-
len Kampf entscheiden, soll mich ein für alle mal entweder von ihm 
scheiden oder gib mir einen Mittelweg! (10, S. 113)

Luise fuhr daraufhin selbst nach Tübingen, um nach dem Rechten zu sehen, 
und bewog den Bruder dazu, Lohbauers Annäherung strikt abzuweisen.18

Die Familie war es überdies, die Mörikes beruflichen Werdegang fest-
legte. Bereits frühzeitig wurde besprochen und geklärt, welche Richtung 
er einschlagen sollte: „Mein Vater wünschte nicht, daß einer sr Söhne sei-
nen Beruf ergreife u. man war, besonders auf den Wunsch eines verehrten 
Oheims, schon ziemlich übereingekommen mich dem geistlichen Stande 
zu widmen“ (7, S. 330). Und auch nach dem Tod Karl Friedrich Mörikes 
achteten neben der Mutter noch einige männliche Autoritätspersonen 
darauf, dass der Heranwachsende nicht von dem vorgegebenen Pfad 
abwich. Außer Georgii, dem im Investiturlebenslauf erwähnten „verehr-
ten Oheim“, hatte dabei vor allem Christoph Friedrich Ludwig Neuffer, 
der Ehemann einer Schwester von Charlotte Mörike, der erst in Bennin-
gen bei Ludwigsburg und später in Bernhausen auf den Fildern Pfarrer 
war, ein gewichtiges Wort mitzusprechen. 
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Akademische Studien

Mit der Entscheidung, den jungen Eduard für eine Laufbahn als 
Geistlicher zu bestimmen, traf die Familie keine originelle, aber 

eine vernünftige Wahl. Längst war die württembergische Ehrbarkeit mit 
den evangelischen Pfarrern und ihren Familien zu einer verhältnismäßig 
einheitlichen Führungsschicht verschmolzen, und die Karriere im Kir-
chendienst stellte einen gängigen Weg für die Sprösslinge der bürger-
lichen Honoratioren dar. Sie bot handgreifliche Vorteile, verhieß sie doch 
eine angesehene gesellschaftliche Position und ein lebenslanges sicheres 
Auskommen. Überdies wurde die Ausbildung durch staatliche Stipendien 
finanziert. Ihr genau festgelegter Ablauf ging auf die „Große Kirchenord-
nung“ zurück, die Herzog Christoph im 16. Jahrhundert erlassen hatte, als 
man in Württemberg nach der Durchsetzung der Reformation für den 
dringend benötigten geistlichen Nachwuchs Sorge tragen musste. Die 
erste Hürde für angehende Theologen bildete das sogenannte Landexa-
men. Wer sich in dieser strengen Prüfung bewährte, ging anschließend 
auf ein Niederes theologisches Seminar und bezog dann zum eigentlichen 
Studium das Höhere evangelisch-theologische Seminar an der Lan-
desuniversität Tübingen – kurz: das Tübinger Stift. Dem Examen folgte 
normalerweise eine Phase als Vikar, der an unterschiedlichen Orten 
befristet als Helfer oder Stellvertreter eines Pfarrers eingesetzt wurde, 
bevor schließlich die eigene Pfarrstelle winkte. 

Mörike besuchte zunächst die Lateinschule in Ludwigsburg, deren 
Name bereits verrät, was es dort hauptsächlich zu lernen gab: Nach wie vor 
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galt die lateinische Sprache als Grundlage jeder höheren Bildung. Nach 
dem Tod des Vaters wechselte der Junge im Herbst 1817 auf das Gymna-
sium illustre in Stuttgart, wo er sich unter Georgiis Fittichen noch ein 
Jahr lang auf das Landexamen vorbereitete. Seine Leistungen waren frei-
lich bestenfalls mittelmäßig, und daran sollte sich auch in der Folgezeit 
nichts ändern. Vor allem an Fleiß ließ er es oftmals fehlen: „arbeitet nicht 
gern wenn er nicht muß“, lautete später das lapidare Urteil eines Professors 
am Niederen theologischen Seminar.1 So wäre der Vierzehnjährige eigent-
lich schon am Nadelöhr des Landexamens gescheitert, bei dem es ledig-
lich für einen mageren 64. Platz unter 81 Prüflingen reichte. Gnadenhal-
ber wurde er dennoch zum weiteren Ausbildungsweg zugelassen, wobei 
seine familiäre Situation, aber auch das Ansehen des Onkels den Aus-
schlag gegeben haben dürften. Mörikes Investiturlebenslauf übergeht die-
ses peinliche Detail begreiflicherweise und erwähnt nur beiläufig die 
„bestandene lezte Schulprüfung“ (7, S. 332).

Das Gefüge der Niederen theologischen Seminare war damals gerade 
erst reformiert und umstrukturiert worden. Fortan gab es mit Blaubeuren, 
Maulbronn, Schöntal und der neugeschaffenen Lehranstalt in Urach auf 
der Schwäbischen Alb nur noch vier derartige Einrichtungen im Lande. 
Mörike gehörte im November 1818 mit rund vierzig weiteren Jungen zum 
ersten Jahrgang – der ersten „Promotion“ –, der in Urach einzog. Das 
Seminar war wie ein Internat organisiert, doch der Unterrichtsstoff glich 
dem eines humanistischen Gymnasiums: Den Schwerpunkt bildeten die 
alten Sprachen und die Dichter, Denker, Redner und Historiker des klas-
sischen Altertums; daneben legte man besonderen Wert auf Geschichte 
und Philosophie. Den neuhumanistischen Geist, der in den Theologi-
schen Seminaren Württembergs herrschte, verdeutlicht ein Passus aus den 
Statuten der Uracher Schule: 

Das Princip des Humanismus, das bisher in den Seminarien dem Unter-
richt zum Grunde gelegt wurde, soll es auch ferner werden. Studium der 
Meisterwerke der alten Claßiker sey daher die Hauptbeschäftigung. Nur 
die vorzüglichsten dieser Claßiker werden so behandelt, daß Sprach- und 
Sachkunde in möglichster Vereinigung getrieben, die Lehrlinge zu gründ-
lichen Philologen gebildet, aber auch zugleich an diesen Meisterwerken 
der Geschichte, der Poesie der Redekunst und der Philosophie ihre Geis-
teskräfte allseitig entwickelt, geübt, geschärft, und diese als praktische 
Belehrungsmittel über Geschichte, Poesie, Rhetorik, Aesthetik und Phi-
losophie, und als Hauptmittel einer umfaßenden Bildung des Geistes und 
des Gemüths benüzt werden.2
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